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Manchmal gehen Wünsche bei-
nahe in Erfüllung. Im Januar liess
Matthias Hofbauer die Frage
nach seinem bevorstehenden
letzten Spiel noch ziemlich kalt.
«Am liebsten», sagte er, «würde
ich mein letztes Spiel irgendwo
auf einem Pausenplatz spielen.
Ich brauche dazu keinen Match
vor Tausenden Zuschauern.»
Hofbauers letztes Spiel fand am
1.März in Chur statt –wegen des
Coronavirusvornull Zuschauern.
Sowares natürlich nicht gedacht.
«Auf die nächsten Wochen mit
Playoff undMeisterentscheidung
habe ich mich schon sehr ge-
freut», sagt der 38-Jährige. «Aber
ich kann das nicht ändern.»

Entgegen kommt Hofbauer,
dass er sich nie auf seine Anzahl
gewonnener Titel reduzieren
liess. Es war nie sein Ziel, un-
bedingt mit dem Gewinn eines
Titels abtreten zu können.
«Meine Karriere war toll und ist
vollendet, selbst mit diesem
abrupten Schluss.»

Ein Rekordhalter
Die grosse Bühne hätte Hofbauer
verdient gehabt. Es ist unbe-
stritten, dass er der beste Uniho-
ckeyspielerwar, den die Schweiz
je hatte. 23 Jahre lang spielte er,
der in Bätterkinden aufgewach-
sen ist, auf höchstem Niveau
Unihockey.

Ein paar Daten sollen nicht
unerwähnt bleiben: Hofbauer
verbuchte in 565 NLA-Spielen
1073 Skorerpunkte. Der 38-Jäh-
rige kann die meisten WM-
Skorerpunkte vorweisen, kein
anderer Spieler wurde, wie er,
zweimalWM-Torschützenkönig.
An 10 Weltmeisterschaften ver-
buchte der Berner in 57 Spielen
97 Skorerpunkte. Insgesamt
stand Hofbauer in 194 Länder-
spielen auf dem Feld. Ein Welt-
meistertitel fehlt allerdings im
Palmarès, dafür reichte es zu
7 Bronzemedaillen. Gold gab es
dafür im Europacup. 2005 be-
siegte Wiler-Ersigen in einem

denkwürdigen Final in Zürich
den schwedischenMeister Pixbo
Wallenstam 9:1.

Matthias Hofbauer war aber
nicht einfach nur Spieler, son-
dern auch Botschafter für seine
Sportart. Als erster Unihockey-
aner durfte er als Gast im «Sport-
panorama» im Schweizer Fern-
sehen Platz nehmen, und als
bisher einziger Unihockeyaner
wurde er zumSuper-Zehnkampf
der Schweizer Sporthilfe einge-
laden. Fragt man Wegbegleiter,
Trainer –wen auch immer–, lau-
tet die Antwort immer ähnlich.
«Mätthu» war nicht nur als
Sportler ein Vorbild, sondern
auch als Mensch.

Stephan Dietrich

Mister Unihockey
hört auf
Unihockey Matthias
Hofbauer, der beste
Unihockeyspieler, den die
Schweiz je hatte, tritt ab.

23 Jahre lang spielte Matthias
Hofbauer auf höchstem Niveau
Unihockey. Foto: Marcel Bieri

Stefan von Bergen

Wenn derHistoriker Patrick Kury
(58) zurückblickt auf die Spani-
sche Grippe, die vor rund 100 Jah-
ren die Schweiz heimsuchte,
stimmt ihn das für die Bewä-
ltigung der aktuellen Corona-
Pandemie verhalten positiv. «Es
ist zu hoffen, dass es heute nicht
ganz so schlimm kommt wie
1918», sagt er. Der Basler Kury,
Professor an der Universität Lu-
zern, ist ein Spezialist für den
Verlauf der Spanischen Grippe in
der Schweiz.

Natürlich weiss er als Histo-
riker, dass die Pandemien von
heute und von 1918 nicht einfach
vergleichbar sind. Es lässt sich
nicht sagen, ob das Influenza-
Virus von damals oder das Co-
ronavirus gefährlicher sind. Ob
die Infektions- und Todesrate
vergleichbar sind, weiss man
noch gar nicht, weil die Pande-
mie in Europa laut den Fach-
leuten erst auf den Höhepunkt
zusteuert.

Dennoch ist einVergleich von
Vergangenheit und Gegenwart
möglich. Nämlich zwischen den
politischen, gesellschaftlichen
und wirtschaftlichen Systemen
der Schweiz von 1918 und 2020,
auf die die beiden Viren treffen.
Kury wagt einen eindeutigen
Schluss: «Wir sind heute viel
besser gegen das Coronavirus
gewappnet als 1918 gegen die
Spanische Grippe.» Für diesen
optimistischen Befund kann er
gleich mehrere Belege nennen.

1 Fortgeschrittener Stand
derWissenschaft

Vor 100 Jahren konnte die Me-
dizin dank den Entdeckungen
der Bakteriologie zwar Infek-
tionskrankheiten erfolgreich be-
kämpfen, die Virologie aber
steckte in den Kinderschuhen.
«Erst 1933wurde erstmals im La-
bor einVirus isoliert», sagt Kury.
Heute aber verfüge die Wissen-
schaft über einen hohen Kennt-
nisstand. Insbesondere gebe es
einen internationalenAustausch,
der die Virenforschung perma-
nent antreibe. «DieWahrschein-
lichkeit, dass die Pharmaindus-
trie einen Impfstoff entwickelt,
ist heute hoch. 1918 konnte man
davon nur träumen», bilanziert
Kury.

2 Internationale
Kooperation

1918, im letzten Jahr des Ersten
Weltkriegs, sinddieGrenzen zwi-
schen den kriegführenden Län-
dern dicht, es herrschtNachrich-
tensperre und Zensur. Dennoch
überschreitet das von US-Solda-
ten nach Europa eingeschleppte
Influenza-Virus innert Wochen
alle Grenzen, auch die zwischen
verfeindetenKriegsparteien.«Das
zeigt,dass eine totaleGrenzsperre
gegen eine Pandemiewenig aus-
richten kann», sagt Kury.

«Heute gibt es zwarweiterhin
nationale Grenzen, aber es gibt
auch eine internationale Koope-
ration der Staaten», fährt er fort.
Auch wenn China in den ersten
Wochen der Pandemie zögerlich
kommunizierte, tausche es sich
mittlerweile intensiv mit der
Weltgesundheitsorganisation
und anderen Ländern über den
Stand und den Verlauf der Pan-
demie aus.DieseWeitergabe von
Wissen trägt dazu bei, dasswirk-

same Strategien kopiert und
Fehler vermieden werden.

3 Staatliche
Pandemieplanung

In den letzten Tagen waren im
einen Kanton Skigebiete oder
Restaurants noch in Betrieb, in
einem anderen aber schon ge-
sperrt. Das stiftete Verwirrung
und beschleunigte womöglich
die Ausbreitung des Coronavi-
rus. Im Vergleich zu den chaoti-
schen Massnahmen der Behör-
den und zum föderalistischen
Wildwuchs vor 100 Jahren aber
wirken die heutigen Massnah-
men durchaus konsistent. 1918
erliessen die einen Kantone und
Gemeinden Verbote, die andere
wieder aufhoben oder gar nicht
verhängten. Versammlungen
wurden deshalb etwa vom einen
in einen anderen Kanton verlegt.
Die Restaurants blieben in der
ganzen Schweiz trotzVersamm-
lungsverboten offen.

Der Hauptfortschritt ist für
Patrick Kury, dass es seit dem
21. Jahrhundert in der Schweiz
gesetzlich verankerte Pandemie-
pläne gibt, die Bund und Kanto-
nen ein Weisungsrecht geben.
1918 musste der Bundesrat erst
die einzelnen Gemeinden er-
mächtigen,Weisungen und Ver-
bote zu erlassen. Dadurch ging
1918 weit mehr wertvolle Zeit
verloren als heute.

4 Soziale und politische
Stabilität

«1918 kommen die bis dahin
grösste gesellschaftliche, die
grösste politische und die gröss-
te gesundheitliche Krise zusam-
men», beschreibt Patrick Kury
die schwierige Lage der damali-
gen Schweiz. Die Bevölkerung
ist nach vier Weltkriegsjahren
mental erschöpft, unter den In-
dustriearbeitern in den Städten
herrscht Armut, ja Hunger, die
bäuerliche Bevölkerung auf dem
Land ist besser ernährt. Die so-
zialen Spannungen im Land

wachsen.Gleichzeitig rebellieren
dieArbeiterschaft und die Sozial-
demokratische Partei gegen
Bundesrat und Parlament, die
mit kriegsbedingten Sondervoll-
machten und einer absoluten
freisinnigenMehrheit die Politik
bestimmen. ImLandesstreikvom
November 1918 entladen sich
diese politischen und sozialen
Gegensätze. Ausgerechnet in
dieser explosiven Lage wütet
noch die Spanische Grippe.

Das Coronavirus trifft heute
auf eine vergleichsweise geeinte
Schweizmit einemProporzwahl-
recht, ausgebauten staatlichen
Sozialleistungen und einem
stabilen,weit gerechterverteilten
Wohlstand. Fürdie Krisenbewäl-
tigung gibt es heutemehr Struk-
turen und finanzielle Mittel.

5 Kleinere
Hauptrisikogruppe

Verheerend an der Spanischen
Grippe war vor allem, dass sie
ausgerechnet vitale Gruppen der
Gesellschaft am stärksten trifft:
die arbeitsfähigen Männer zwi-
schen 20 und 45 Jahren sowie die
damals besser ernährte Land-
bevölkerung. In der damals im
Schnitt jüngeren Gesellschaft
machten junge Männer einen
grossen Anteil aus.

In der Coronakrise von heute
sind die über 65-Jährigen die
Hauptrisikogruppe. In der im
Schnitt älteren Bevölkerung von
heute ist ihrAnteil zwar stark ge-
wachsen, er ist aber immer noch
deutlich kleiner als derjenige der
1918 exponierten jungenMänner.

6 Vertrauen
auf den Staat

«In der Schweiz haben wir seit
zwei Generationen keine Not-
verordnungen und Krisenlagen
mehr erlebt», sagt Kury. Unser
Freiheitsgrad und unser Indivi-
dualismus seien unvergleichlich
höher. Zeigt die bisweilen zöger-
liche Beachtung der bundesrät-
lichen Sperrmassnahmen in den
letzten Tagen, dass wir weniger
folgsam sind und die staatlichen
Verbote nicht ernst genug neh-
men? «Das wird man erst rück-
blickend nach der Corona-Krise
beantworten können», sagt Kury.

«Die Gesellschaft von 1918 hat
Führung und autoritäre Struk-
turen sicher besser akzeptiert als
jene von heute», sagt Kury. Den-
noch sei nach vier Jahren Kriegs-
krise und fehlender wirtschaft-
licher Vorsorge das Misstrauen,
ja der Zorn auf die staatlichen
Behörden viel grösser gewesen
als heute. «Damals gab es in der
Schweiz nur einen schlanken
Staat ohne Auffangstrukturen
und Ämter für Vorsorge», ver-
deutlicht Kury. Heute sei das _
Vertrauen in die staatlichen Ins-
titutionen ungleich grösser.Auch
das ist ein Vorteil bei der Bewäl-
tigung der aktuellen Krise.

«In unserer individualisti-
schen Gesellschaft bleibt es aber
eine Herausforderung, in der
Krise solidarisch zu bleiben»,
schliesst Patrick Kury.

Patrick Kury: «Das Virus der
Unsicherheit», Artikel über
die Spanische Grippe in der
Schweiz im Sammelband
«Der Landesstreik» (Verlag
Hier und Jetzt, 2018).

Wie sich der Kampf verbessert hat
Epidemien Die Schweiz ist heute viel besser gewappnet für eine Pandemie als bei der Spanischen Grippe 1918.
Diese gute Nachricht liefert Historiker Patrick Kury.

Sekretärinnen arbeiten 1918 während der Spanischen Grippe mit Atemschutzmasken. Foto: Getty

Patrick Kury. Foto: Anna Schmidt

Zwei Frauen verlassen ein Corona-Zentrum in Berlin. Foto: Keystone

«In unserer
individualistischen
Gesellschaft
bleibt es eine
Herausforderung,
in der Krise
solidarisch zu
bleiben.»

Patrick Kury


